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Afrikas Mitverantwortung
Die weissen Geiseln der schwarzen Rebellen

von Stanleyville sind grösstenteils durch
westliche Fallschirmtruppen befreit worden.
Einige, zusammen mit Hunderten von
Schwarzen, wurden auf brutalste Weise
ermordet. Augenzeugen berichteten von
Kannibalismus.

Völkerrechtlich und aus humanitären Gründen

war die westliche Aktion gerechtfertigt.
Daran kann wohl nicht gezweifelt werden.
Es geht dabei in keiner Weise um Rassendünkel:

wir bleiben der Tatsache eingedenk,
dass das Konzentrationslagersystem in
Europa seinen Ursprung genommen hatte. Wer
das eine kritisiert, ist nicht nur berechtigt,
sondern auch verpflichtet, das andere zu
verurteilen.

Die westliche Aktion ist abgeschlossen. Die
belgischen Paras sind längst in ihr Land
zurückgekehrt. Aber die Folgen des
Vorfalles sind noch nicht überblickbar.

Die Rebellen von Stanleyville haben von
ihren Verführern die erwartete Schützenhilfe

erhalten: von Warschau über Moskau
bis Peking, von Brüssel über Paris bis Kairo
wurde vor den diplomatischen Vertretungen
Belgiens und der USA demonstriert. Auf
Befehl Moskaus und Pekings; denn Demon¬

strationen sind dort gesetzlich nur zulässig,
soweit sie den Interessen des Kommunismus
dienen. Daher konnten die sowjetischen
Fernsehkameras 20 Minuten vor Beginn der
Demonstration auf dem Platz vor der
amerikanischen Botschaft erscheinen. Stossend
ist aber nicht nur das Verhalten der
Verführer, sondern auch der Verführten.

Zu viele afrikanische Führer haben nur die
westliche Aktion als Neokolonialismus
gebrandmarkt, zu viele haben die Rebellen und
ihre Taten gedeckt oder ignoriert, als dass

eine echte tiefe Besorgnis um den Weg
Afrikas nicht berechtigt wäre.

Der Neokolonialismus? Belgien hat früher
schwere Fehler gemacht im Kongo, aber
jetzt in Stanleyville handelt es sich
offensichtlich um etwas anderes. Es geht doch
heute im Ernst nicht mehr darum, anzunehmen,

dass Belgien kolonialistische Ziele im
Kongo anstrebe. Wer alles auf dieses Schema
zurückführt, verkennt die Sachlage oder will
sie verkennen. Wenn einige Afrikaner diese

Aktion als Neokolonialismus bezeichnen,
dann wird man ihnen allmählich schlechten
Willen vorwerfen oder Unfähigkeit, sich auf
dem Boden der Tatsachen zurechtzufinden.
Und wenn sie die Grausamkeit der Rebellen
von Stanleyville decken, so wird ihre Fähig-
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keit, eine moderne Industriegesellschaft
aufzubauen, zunehmend auf Zweifel stossen.

Die Afrikaner wollen Entwicklungshilfe, und
der Westen hat sich für diese Hilfe eingesetzt.

Aber wenn diese Hilfe nicht zur
wirtschaftlichen Entwicklung dient, sondern zur
Verfolgung von Zwecken, die nicht im
Interesse der jungen Staaten liegen, dann wird
man sich im Westen vielleicht fragen,
wieweit eine solche Hilfe noch sinngemäss wirken

kann. Denn leider gibt es Beispiele
genug für nicht-sinngemässe Verwertung: mit
ausländischer Hilfe an Aegypten und Saudi-
Arabien haben diese beiden Länder einen

Krieg in lernen geführt. Dank ausländischer
Unterstützung bekriegt Indonesien Malaysia.
Mit westlicher Unterstützung werden reine
Prestigeobjekte finanziert, die Millionen
kosten. Es ist nicht zu leugnen, dass allein
schon solche Zustände, die ja keineswegs
leicht oder schematisch zu behandeln sind,
eine Stimmung des Ueberdrusses in den
Industrieländern zu schaffen drohen. Werden
diese «weissen» Partner noch dazu mit einer
blinden Hasskampagne bedroht, könnte sich
der Verdruss bald zu einem regelrechten
Verleider auswachsen.

Die verführten Afrikaner täten gut daran,
sich diese Gegebenheiten ernsthaft zu
überlegen. Sie werden sich in ihrem eigenen
Interesse daran gewöhnen müssen, dass
Tatsachen nicht beliebig durch Deklamationen
ersetzbar sind.

Es wäre tragisch, wenn darunter die
Entwicklungshilfe leiden müsste. Denn sie ist
notwendig, sogar in einem grösseren Aus-
mass als bisher.

Aber sie muss auf einen Boden fallen, der
Früchte zu tragen verspricht. Herren dieses

Bodens sind heute die Afrikaner selber. Sie
als Partner voll zu nehmen, heisst auch, ihre
Mitverantwortung in der Partnerschaft zu
bejahen. Zunächst müssen sie erkennen
lassen, ob sie ihrerseits die Möglichkeiten
westlicher Industrieländer als Partnerhilfe
annehmen oder als «Neokolonialismus»
ablehnen wollen. Dann stehen die Wege der
Zusammenarbeit zur Diskussion. Hier wie
dort. Jacques Lefert«He, Sie, das ist Hausfriedensbruch!»
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